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IV. Vermischtes* 



Goethes Garten. Die deutschen 
Vereine zur Erhaltung von Naturdenk- 
mälern haben jetzt eine nicht unwich- 
tige Aufgabe zu lösen: Von Goethes 
Garten in Weimar ist ein Stück ver- 
kauft worden. Graf Henckel v. Donners- 
marck hat dem Grossherzog Karl Alex- 
ander des Dichters Gartenhaus, das in 
der schönen Literatur einen Ehrenplatz 
einnimmt, und das dazu gehörige Areal 
geschenkt und einen Teil der Bauman- 
lagen behalten. Dieser ist an den Brauer 
Deinhard für 56,000 Mark ver äussert 
worden. Die Ansicht, ]a die Hoffnung, 
dass der Herr Stadtbrauereibesitzer 
hier Bier ausschenken und den Garten 
erhalten werde, ist eine vage und trü- 
gerische; die Bäume, welche Goethe ge- 
pflanzt hat, sollen ausgerottet werden 
und einer Villenanlage Platz machen. 
Der nicht allzugrosse Garten war mit 
Kunst und Sorgfalt angelegt; die be- 
kannte Ansicht über eine grosse Wiese 
hin hatte den Charakter von Szenerien 
aus alten fürstlichen Parks; man hatte 
den Eindruck, als wäre man in der Nähe 
eines Waldes, der stundenweit reicht. 
„Man fühlt sich" — schreibt Ecker- 
mann — ,,in den Frieden tiefer Natur- 
einsamkeit versetzt, denn die grosse 
Stille ist oft durch nichts unterbrochen 
als durch die einsamen Töne der Amsel 
oder durch den pausenweise abwechseln- 
den Gesang einer Walddrossel .... " Und 
Goethe selbst lobte im Jahre 1824, wie 
sein alternder Faust, das Geschaffene; 
er habe die Bäume vor vierzig Jahren 
eigenhändig gepflanzt; er habe die 
Freude gehabt, sie heranwachsen zu se- 
hen, und geniesse nun schon seit gerau- 
mer Zeit die Erquickung ihres Schat- 
tens. Er sitze hier .im Schatten 
seiner Bäume, an warmen Sommer- 
tagen nach Tische, wo dann auf diesen 
Wiesen und auf dem ganzen Park um- 
her oft eine Stille herrsche, von der die 
Alten gesagt hätten, dass Pan schlafe. 
Eine der kostbaren und rührenden Re- 
miniszenzen, von welchen Goethes Bäu- 
me rau srhen und erzählen, sei festgehal- 
ten. Eine Baschkirenhäuptling hatte 
ihm im Jahre 1814 einen Bogen verehrt. 
Mit diesem führte der Altmeister 
Schiessübungen aus. Sein Freund und 
Privatsekretär berichtet: Goethe schob 
die Kerbe des Pfeiles in die Sehne, auch' 
fasste er den Bogen richtig. Er stand 
da wie der Apoll, mit unverwüstlicher 
innerer Jugend, doch alt an Körper. Der 



Pfeil erreichte nur eine sehr massige 
Möhe und senkte sich wieder zur Erde. 
„Noch einmal!" sagte Goethe. Er zielte 
jetzt in horizontaler Richtung den san- 
digen Gartenweg hinab. Der Pfeil hielt 
sich etwa dreissig Schritte ziemlich gut, 
dann senkte er sich und schwirrte am 
Boden hin. Der Freund gedachte der 
Verse : 

Lässt mich das Alter im Stich? 

Bin ich wieder ein Kind? 
Goethes Gartenhäuschen steht seit 
Jahren nicht mehr inmitten der Bäume 
Goethes. Das wachsende Weimar hat 
sich in diese Dichteridylle hineinge- 
drängt, und man sieht in nicht allzu 
grosser Ferne prosaische Häuser und 
Villen, deren Bewohner zum Morgen- 
kaffee den Anblick des Heiligtums ge- 
messen. Nunmehr soll auch der Park 
zerstört werden. Die deutschen Vereine 
zur Erhaltung von Naturdenkmälern 
müssen sich beeilen, sonst wird es wohl 
zu spät sein. Und es müsste sich in 
aller Eile ein Verein zur Erhaltung von 
Literaturdenkmälern konstituieren, und 
Geld in die Hand nehmen, um diesen 
grünen Rahmen zu einem Hauptstück 
der deutschen Dichtung zu erhalten, zu 
retten. Es darf nicht der Winter ver- 
gehen, ohne dass Goethes Wort von sei- 
nem Garten sich erfüllt: „Ein warmer 
Gewitterregen, wie der Abend es ver- 
spricht, und der Frühling wird in der 
ganzen Pracht und Fülle abermals wie- 
der da sein." 

Der erledigte Stör eh. Wir 
befanden uns, so erzählt ein Leser der 
„Frkf. Ztg.", mit unserem kleinen Mäd- 
chen in einem Tiergarten. „Nun", frag- 
te ich, „was ist das für ein Vogel, der 
grosse dort, mit dem langen Schnabel?" 
„Tch weiss nicht", antwortete zögernd 
die Kleine. „Das ist ein Storch!" sagte 
ich. „Aber Papa, es gibt ja gar keinen 
Storch!" 

Kindermund. Lehrer: Was 
ist ein Monolog? — Fritzchen: Wenn 
einer mit sich allein spricht. — Lehrer: 
Und wie nennt man eine Unterhaltung 
zwischen zwei Personen? — Fritzchen: 
Ein Rendezvous. 

Die reifere Jugend. Der Schul- 
inspektor eines niederländischen Kreises 
empfing folgendes Schreiben: „In Ant- 
wort auf Ihr Schreiben, in welchem Sie 
mich auffordern, meine Tochter unver- 
züglich zur Schule zu senden, teile ich 
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Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik, 



Ihnen mit, dass dieselbe innerhalb acht 
Tagen in den Stand der heiligen Ehe 
treten wird; ihr zukünftiger Gatte Ist 
absolut nicht damit einverstanden, dass 
sie nochmals zur Schule geht, da sie ta- 
dellos Holländisch, Deutsch, Französisch 
und Englisch spricht, und auch musika- 
lisch gebildet ist. Die Haushaltung 
führt sie gleichfalls vorzüglich. Ich, als 
Vater, protestiere ebenfalls gegen den 
Schulbesuch, obgleich sie bereits selb- 
ständig Beschlüsse fassen kann, denn 
sie ist längst mündig und eben ins 30. 
Lebensjahr eingetreten." Die Schuldan 
dieser komischen Auseinandersetzung 
trug der kurzsichtige Gemeindesekretär, 
der als Geburtsjahr der Dame 1897 an- 
statt 1877 gelesen hatte. 

Entweder — oder. Der kleine 
Dick kleidet sich zum erstenmal allein 
an und sollte dann mit seiner Mutter 
einen Besuch machen. Als er sich Hut 
und Mantel angezogen hatte, rief er zu 
seiner Mutter hinunter: „Mutter, soll 
ich mir nun die Hände waschen oder 
Handschuhe anziehen?" 

Kathederblüten. Zur Feier 
des 75jährigen Jubiläums eines Benin lr 
Realgymnasiums gab der Festausschuss 
ein Heftchen ,, Schülererinnerungen" 
heraus, dem wir einige heitere Kathe- 
derblüten entnehmen: Die Sachsen 
mussten alle ihre Häupter ausliefern, 
und diese Hess Karl der Grosse hinrich- 
ten. — Alle diese Völker haben ihre 
Überreste in Spanien zurückgelassen, 
und daraus entstand das Volk der Spa- 
nier. — Früher kannte man die Pensio- 
nierung nicht. Alle Offiziere, die sich 
unter Friedrich dem Grossen hatten tot- 
schiessen lassen, bekamen keinen Pfen- 
nig. — Wir finden in dieser Periode ne- 
ben den Seetieren schon Wassertiere. — 
Um Tacitus* Sprache zu verstehen, 
muss man zwischen den Zeilen lesen. 
— Professor H. verzehrte zum Früh- 
stück jeden Morgen eine sehr dick mit 
Schinken belegte Schrippe. Eines Mor- 
gens vertauschte sie ein Schüler gegen 
seine trockene Schrippe. Professor H. 
packt sie aus, schlägt mit der Faust 
auf den Tisch und ruft: „Nu, is denn 
meine Olle verrückt jeworden?" 

Der höfliche Herr Schulrat. 
In einer nassauischen Dorfschule hielt 
der Herr Schulrat Revision, wobei er 
den Lehrer ermahnte, die Kinder mehr 
zur Höflichkeit zu erziehen. So sei es 
geziemend und recht, dass sie den Ant- 
worten die Schlussformel anfügten: 
„Herr Schulrat". Da nun der Schulrat 
am folgenden Tage die Schule eines 
Nachbardorfes besachte, machte der ge- 



tadelte Lehrer seinen Kollegen darauf 
aufmerksam, er tue gut, vor Ankunft 
des Schulrats seine Kinder entsprechend 
zu instruieren. Das geschah. Der Schul- 
rat kommt und revidiert, und prompt 
erfolgt jedesmal als Refrain: „Herr 
Schulrat". Da kommt die Geschichte 
vom Sündenfall daran. Er fragt: „Mit 
welchen Strafworten wandte sich Gott 
an Adam?" Die Antwort folgt: „Die 
Erde sei verflucht um deinetwillen, 
Herr Schulrat." Um den nieder- 
schmetternden Eindruck der Ant- 
wort zu verwischen, fragt der Ge- 
strenge flugs: „Was sprach Gott zur 
Schlange?" „Auf deinem Bauche sollst 
du kriechen, Herr Schulrat." Schnell 
winkt der Schulrat ab und wendet sich 
zu einem anderen Schüler, dass er die 
Straf worte vollende. Dieser antwortet: 
„Du sollst Staub fressen dein Leben 
lang, HeiT Schulrat." Dem Schulrat 
grauste es ob solcher Höflichkeit und 
eiligst suchte er das Weite. 

Folgenden Brief erhielt der 
Rektor eines hannoverschenStädtchens : 
An Ewigen hochwohlgebor Herrn Rek- 
tor St. Hochgeertester Ewiger HerrRek- 
tor! Hiermit muss ich Sie zu wissen 
tun, dass mein Sohn August sich soll 
nicht ausschnauben, sondern im Ta- 
schentuch. Dises hat Herr Lehrer B. be- 
fohlen, wo ich doch nich in den Kräften 
stehe das ich meinen Sohn däglich ei- 
nen reinen Duch geben kann. Ich ging 
zu HeiT B. und kam ihn freudig entge- 
gen da warf er mir die trepe herunter 
ich sagte da könte ich alleine herunter 
finden und nüchtern wäre ich auch. In 
diesen bedürfnisvollen Zustande bitte 
ich ihnen, Ewig Herr Rektor wohlge- 
bohren, das Sie Herr B. mal Bescheid 
sagen hochachtend E. G. Schuhmacher. 

In einer bergischen Stadt 
trug sich, wie uns geschrieben wird, an 
der höheren Mädchenschule das Folgen- 
de zu: In der ersten Klasse ist Ge- 
schichtsstunde. Die französische Revolu- 
tion wird besprochen. Der Direktor ver- 
langt die verschiedenen Epochen zu hö- 
ren. Als die Schülerin nach „Konvent" 
sich nicht auf „Direktorium" besinnen 
kann, sagt der Direktor: „Sehen Sie 
mich an." Darauf prompt die Schüle- 
rin: „Schreckensherrschaft". 

In einer Schule ist Prüfung. Bei 
der Besprechung Amerikas wird auch 
der Entdecker dieses Erdteils genannt. 
Die Lehrerin fragt: „Wer war Colum- 
bus?" Sofort meldete sich eines der 
Mädchen und erwidert freudig: ,,Co- 
lumbus war ein Vogel." Nachdem das 
Gelächter sich gelegt, erklärt das Mäd- 
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ehen verschämt: „Ich habe im Lese- 
buch meiner älteren Schwester eine 
Überschrift gelesen, die heisst: „Das Ei 
des Columbus'V 

Aus der b i b 1 i s ch e n G e s chi ch- 

t e erzählt Lieschen .,da reichte Re- 

bekka ihm den Krug und sprach: 
Trinkt, Herr, dann will ich die andern 
Kamele auch tränken." 

AusKarl chenMie ss nicks 
Aufsatzheft teilt die „Rhein.- 
Westf. Ztg." folgende Abhandlung über 
den Herbst mit : „Der Herbst is das Ge- 
genteil von Früling. Aber er kommt 
immer erst später. Im Herbst gibt es 
Most, wofon man leicht einen Strich be- 
kommt und wodraus dann der Mostrich 
entsteht, der aber nischt weiter wie 
Sänf is. Mit Sänf besänftigt man fiele 
Speisen, zum Beispihl die Halmerstäd- 
ter im die Ragen sborger. Die Blätter 
werden im Herbst ser abfällig von den 
Beumen un auf den Stoppelfäldern 
fiiecht Altweibersommer rum, was sei- 
nen Namen davon hat, dass der Som- 
mer vorbei is un es keine alten Weiber 
sind, die rumfliechen, sondern nur klei- 
ne Spinnen. Im Herbst sin die grohsen 
Herbstmanöver, da häulen alle Köchin- 
nen un Dienstmädchen in der Stadt, 



weil sie fortzihn, nämlich die Soldaten, 
wovon immer einer bei uns im Küchen - 
schranke steckt, der dan aber auch mit 
mus, weshalb unsere Anna egal häult 
als wenn se in einer Häulanstalt wäre 
oder in 'nen Weinkeller. Im Herbst geht 
die Seesong wieder an, weil da dieLäute 
von der See kommen, da gibt es auch 
wieder näue Mohden, wodruff der Vater 
so schimft, indem das nemlich meine 
grohse Schwester so fihl Staht machte 
und er dafon pleite ginge, was man 
Stahtsbankrot nent, wie mein Bruder 
der Student sagt. Die Tage werden im 
Herbst immer kürzer, darum sind auch 
die Michelisferien nur so klein. Im 
Herbst is die Natuhr oft benebelt, aber 
mannigmal auch nicht, dann han man 
eine weite Sicht, wodrauf es aber nur 
bei Wechseln ankommt, wie mein Bru- 
der meint, der egal am Wechselfieber 
leidet. Was ser schönes is im Herbst, 
das fiele Obst, das is mein Fall, beson- 
ders das Fallobst, wo noch keine Maden 
drin sind. Wer fil Obst ist wird leicht 
obstinat, aber nur wenn er Wasser da- 
zu trinkt, dann kriegt er ein koleeri- 
sches Temperament un must Kolera- 
troppen nehmen, die aber nicht gut 
schmecken." 
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Encyklopädisches Hand- 
buch der Pädagogik von W. 
Rein. Zweite Auflage. 5. Band, 
erste und zweite Hälfte. Langensalza, 
Hermann Beyer & Sahne, 1906. 
Je weiter das Werk Prof. Reins fort- 
schreitet, einen um so tieferen Eindruck 
erhält man von diesem gewaltigen Un- 
ternehmen. In dem vorliegenden 5. 
Bande — erste und zweite Hälfte — sind 
127 Aufsätze enthalten, die keine mit 
dem Erziehungswesen in Verbindung 
stehende Frage unberücksichtigt lassen. 
Unter den Bearbeitern der verschiede- 
nen Artikel finden wir Namen vom be- 
sten Klange in der pädagogischen Welt. 
Namentlich beweisen gerade die Namen 
der MitarbeiterDr. Reins, wie vorur- 
teilsfrei er in der Auswahl derselben 
vorangegangen ist. — > Wenn es sich da- 
rum handelt, die richtige Person für die 
Behandlung einer Frage zu erhalten, so 
scheut er sich nicht, auch in die Reihen 



seiner pädagogischen Gegner zu greifen. 
Der 5. Band schliesst mit dem Artikel 
über „Munterkeit". Dem Prospekte zu- 
folge sind noch 4 weitere Bände zu er- 
warten. Wir können nur immer von 
neuem auf das Werk empfehlend hin- 
weisen. In der Bibliothek eines Lehrers 
gebührt ihm einer der allererstenPlätze. 
Wolffs Poetischer Haus- 
schatz des Deutschen Vol- 
ke s. Völlig erneut durch Dr.Hein- 
r i ch F r ä n k e 1. Mit Geleitwort 
von Geheimrat Professor 
Wilhelm M ü n ch. Einund- 
dreissigste Auflage. 255. bis 260. Tau- 
send. Erweiterte Ausgabe. Otto Wi- 
gand, Leipzig. 

Wolffs Poetischer Hausschatz gehört 
zu den Werken, die in der Bibliothek 
des Gelehrten sowohl als in der des 
Laien den eisernen Bestand bilden. Die, 
erste Ausgabe, welche von Professor 
Wolff in Jena bearbeitet worden war, 



